
Das Auftreten der „Allmutter“ in den unterschiedlichen Phasen 
der menschlichen Kulturgeschichte

Für mich besteht  der  Anlaß dieses  Essays in  der  großen Bedeutung,  die  die 
Gestalt  der  Allmutter  in  der  heutigen  naturreligiösen  Bewegung  hat.  Neben 
zahlreichen Menschen, die sich Kelten oder Germanen verbunden fühlen, sind 
es die neuen Hexen des im angloamerikanischen Raum verbreiteten Wiccakults 
sowie die Anhänger  einer  vorwiegend weiblich bestimmten,  „feministischen“ 
Spiritualität. 
Trotz meiner Sympathie für  neue naturverbundene Religionen widersetze ich 
mich  ganz  einfach  der  suggerierten  Übermacht  einer  derartigen  Gestalt  und 
melde meine Zweifel an1.
Ausgangspunkt einer angemessenen Bewertung einer solchen Gestalt  kann in 
meinen Augen lediglich ein Text sein, den wir verstehen und deuten können.
Die Deutung archäologischer  Funde aus schriftlosen  Kulturen  bedarf  größter 
Zurückhaltung.
Was  aber  geben  allmutterhafte  Gestalten  aus  den  Texten  schriftbesitzender 
Kulturen zu erkennen ? Sie offenbaren, daß sie Ausdrucksformen des Denkens 
und Empfindens elitärer Priesterbünde darstellen, die darin ihre Wünsche nach 
Macht und ihre Infantilität2 verdeutlichen.
Ich  verweise  auf  den  Isis-Kult  aus  der  Zeit  des  Imperium Romanum3,  den 
Durga-Kult aus dem Bereich des Brahmanismus4 und den Muttergottes-Kult der 
römisch-katholischen Kirche5.
Die Aussagen in diesen Texten können nicht so angenommen werden, wie sie 
erscheinen, sondern im Zusammenhang mit einer langen und widersprüchlichen 
historischen  Entwicklung,  die  sich  in  äußerster  Kürze  dargestellt, 
folgendermaßen vollzogen haben kann:
Einer längeren Phase der Jagd und des Sammelns folgt eine Ära der Viehzucht 
und des Ackerbaus. In dieser Zeit wird die Position der Frauen stärker, bedingt 
durch ihre fachliche Kompetenz im Bereich der Ernährungsressourcen, was zu 
einer Herausbildung übermächtiger weiblicher Gottheiten führt. Diese Stärkung 
der weiblichen Stellung führt zu einer Minderbewertung des Mannes, die eine 
Reaktion zeitigt:  den indoeuropäischen und semitischen Patriarchalismus. Die 
Synthese der Erdgottheiten der matriarchalische Kulturen und der Natur- und 
Stammesgottheiten   der  Invasoren  konstituieren  ein  System,  das  man  als 
abstrakten Polytheismus kennzeichnen könnte.  An einem Punkt, an dem sich 
seßhafte  Ur-Gesellschaften  und  kriegerische  Stämme  zu  neuen  städtischen 
Gesellschaften  vereinen,  gebiert  die  Konzentration  von  Macht  einen  neuen 
Gottesbegriff: den männlichen Monotheismus und im nächsten Schritt aus der 
Verzweiflung  über  die  städtische  Verelendung  die  Mysterienkulte  und 
Erlösungsreligionen6.
Jeder  Phase  dieser  menschheitsgeschichtlichen  Entwicklung  entsprechen 
bestimmte  vorherrschende  Wirtschaftsformen,  unterschiedliche  Bewertungen 



und  Bewußtseinslagen  der  Geschlechter  und  daraus  hervorgehende 
Religionsformen.
Diese  geschichtsphilosophischen  Grundlinien  sollten  uns  nun  etwas 
Wesentliches sagen: Religiöse Bilder sind nichts Naturwüchsiges im Sinne von 
etwas Immerwährendem.  „Auch die frühesten uns erreichbaren Mythologeme 
sind schon Produkte der Arbeit am Mythos“7.
Bei den angesprochenen femininen Quasi-Monotheismen geht es nicht nur um 
männliche  Wünsche  patriarchalischer  Prägung,  die  Gottheiten  selbst  sind 
Ausdrucksformen imperialer Macht, da sie als synthetisierende Gestalten eine 
Fülle lokaler und regionaler weiblicher Gottheiten in sich aufsaugen.
Wenn  man  sich  einmal  das  Ausmaß  an  Naturentfremdung  vergegenwärtigt, 
durch welches bereits das (so genannte) Matriarchat gekennzeichnet war, erahnt 
man die Gründe.
Die Quintessenz jener patriarchalen Theologen stellt  die im Isis-Kult  und im 
Brahmanismus  nachweisbare  Behauptung  dar,  daß  alle  bekannten  oder 
beobachtbaren Gottheiten in allen Teilen der Erde nur Variationsformen jener 
einen Gottheit seien.
Dem gegenüber ergibt sich die Erkenntnis der Verschiedenheit von Gottheiten 
weiblicher Prägung, und zwar nach folgenden Gesichtspunkten:
1. Verschieden  sind  sie  nach  Wesen  und  Ursprung,  wenn  man bedenkt,  daß 

Flüsse, Berge, Ebenen oder bestimmte Gestirne (Planeten und Fixsterne) 
den  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung  der  mit  ihnen  verknüpften 
Vorstellungsbilder  darstellen.  So  gibt  es  beispielsweise  in  den 
verschiedensten  Kulturen  Göttinnen  der  Sonne,  die  Fruchtbarkeit  und 
Mutterschaft  verkörpern,  während  in  anderen  Kulturen  der  Mond 
Anknüpfungspunkt für die Gestaltwerdung dieser Funktionen war8.

2. Verschieden sind sie aber auch in der Art ihrer Gestalthaftigkeit.  Gestalten 
weiblicher  Prägung,  die  Fruchtbarkeit  und  Fülle  schenken,  erscheinen  in 
unterschiedlichen  Lebensformen:  Als  Pflanzen  (Bäume),  beispielhaft 
verdeutlicht im Märchen „von dem Machandelboom“ der Gebr. Grimm9,  als 
Tiere  wie  in  der  Herrin  der  Tiere  in  Form  der  Bärenmutter,  von  Carlo 
Ginzburg  erforscht10 und  als  menschliche  Person,  wie  beispielhaft  in  den 
Gestalten von Demeter 11(Homer) und Frigg(Snorri Sturluson) verkörpert.

Demnach wäre es nachweisbar, daß eine Verknüpfung von Kräften und Wesen 
in  der  Natur  mit  der  menschlichen  Gestalt  der  Mutter  stattfand,  wenn  diese 
Kräfte und Wesen Fruchtbarkeit,  Fülle und Schutz darboten.  Dieser  Vorgang 
resultiert  aus  der  Universalität  eines  menschlichen  Bedürfnisses,  aber  ihre 
Ausdrucksform kann völlig  unterschiedlich  sein,  je nach der  Lebenswelt  der 
beteiligten  Menschen.  Das  „empirisch  Vorfindliche“  als  „Reichtum  an 
Unerwartetem“12 erweist eine Kausalität für das Religiöse, die mir darzulegen 
scheint,  warum Religionen  so unterschiedlich  sind.  Ich persönlich  finde  ihre 
Unterschiedlichkeit  interessanter  und  rätselhafter,  als  die  scheinbaren 



Übereinstimmungen,  die  sich  leicht  suggerieren  lassen,  wenn  man  das 
Abweichende ausblendet. 
Die Schlußfolgerung aus diesen Tatsachen wäre, daß es verallgemeinerbare und 
allgemein  gültige  Formen von Religiosität  nicht  gibt.  Es ist  der  Animismus, 
nämlich jene Spiritualität, welche sich auf sinnlich wahrnehmbare Wesen und 
Verhältnisse  der  menschlichen  Umgebung  bezieht,  die  die  Wurzel  des 
Mythischen  und  der  Verehrung  von  Kräften  darstellt,  worin  naturbezogene 
Religiosität letztlich gründet.

Matthias Wenger 
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